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für Halle und den Saalkreis.

IJnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs-

anzeigen 10 Pf.

Inſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redalßtion und Expedition: Geiſtſtraße 24,

Telegramm- Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
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Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

e SSozial demokratiſche Märchen.
III.

Zu dem dritten Märlein äußert ſich die „Halliſche
Zeitung“ wie folgt:

„Welches Märchen ſollten die ſozialdemokratiſchen Hetzer
jetzt erzählen Da verfielen ſie auf das vom „Knüppel
aus dem Sack!“ Freilich haben ſie das ſchon manch' liebes
Mal erzählt, da draußen auf den internationalen Kon
greſſen und in ihren geheimen Schriften laſſen ſie ſich aus
führlich darüber aus: wie dieſer Knüppel beſchaffen ſein ſoll
und welche Wirkung er ausüben werde! Aber vorläufig
mußte der „große Knüppel“ noch im Sacke bleiben, denn bis
zum offenen Krieg bis auf's Meſſer wider die beſtehende
Staats und Geſellſchaftsform war „die Zeit noch nicht reif!“
Da hat man denn, um einſtweilen die Ungeduld zu ſtillen,
ein Märchen vom „kleinen Knüppel“ erzählt, das am 1. Mai
wahr werden und der Welt zeigen ſollte, was ſie zu er
warten habe, wenn die dröhnenden Schritte der Arbeiter
kolonnen an dieſem der Welt abgezwungenen Feiertage er-
tönen würden Aber der 1. Mai kam und der „feleine
Knüppel“ kam auch, aber es war nichts als eine jämmer-
liche Blamage! So endete das dritte Märchen!“
Hatte es ſchon mit den erſten beiden ſog. Märlein nicht

viel auf ſich, ſo gilt das für das dritte in noch bei
weitem geringeren Maße. „Der Knüppel aus dem
Sack“ iſt alſo die Revolution! Schon die Reihenfolge
der einzelnen Märchen iſt intereſſant. Um die Maſſen
des Volkes für ſich zu gewinnen, malen die „Chefs
der Agitation“ denſelben vor, daß ſie nur die Arbeit
einzuſtellen brauchen, um dem Arbeitgeber jede For-
derung abzutrotzen. Nachdem ſich dieſes Mittel ab-
gewirtſchaftet, kommt der Boykott an die Reihe, den
wiederum, denn etwas anderes iſt „der Knüppel aus
dem Sack“ nicht, die Revolution ablöſen ſoll. Seit
ihrem Beſtehen iſt der Sozialdemokratie vorgeworfen
worden daß ſie die beſtehenden Staats nnd Geſell
ſchaftsverhältniſſe umſtürzen will, und um dies zu ver-
hindern, erließ man das Sozialiſtengeſetz. Wenn man
heute dieſes Geſetz fallen läßt, ſo braucht damit aller
dings nicht der Beweis geliefert zu ſein, daß die dem
Geſetze zu Grunde liegenden Gedanken und Voraus-
ſetzungen falſch waren das heißt: daß man von der
Abſicht, daß die Sozialdemokratie den Umſturz des
Beſtehenden erſtrebt, zurückgekommen iſt. Jm Gegen
teil, man kann immer noch auf dem alten Standpunkte
ſtehen und nur die Abſichten über die Mittel zur
Niederhaltung der Umſturzideen geändert haben und der

Meinung ſein, daß die beſtehenden Geſetze dazu ausreichen,
wie das an höchſter Stelle ja thatſächlich der Fall iſt.

Gleichwohl iſt es unbeſtreitbar, daß, wenn die Sozial
demokraten unter der Herrſchaft des Ausnahmegeſetzes
irgend wie Handlungen begangen hätten, welche das
Geſetz beſtraft wiſſen will und die ſomit den Voraus-
ſetzungen des Geſetzes Recht gegeben hätte, das Sozialiſten
geſetz nicht unverlängert geblieben wäre. Das aber iſt ein
untrüglicher Beweis, daß die Anſichten über die um-
ſtürzleriſche Tendenz unſerer Partei ſich zum mindeſten
gemildert haben.

Und trotzdem erzählt die „Halliſche“ ihren Gläubigen,
die Sozialdemokraten wollen die Revolution, wenn der
Boykott verſagt. Die Revolution erſcheint demnach als
ein ganz neues Mittel, von dem man vorher nichts
gewußt hat. Aber gleichviel, dieſelbe kommt nun an
die/Reihe. Die Sozialdemokraten ſo iſt der Ge-
dankengang de. „H. Z.“ ſagen dies zwar nicht
offen, denn dadurch würde man ja neue Handhaben
für die Berechtigung des Ausnahmezuſtandes bieten,
aber thatſächlich wird dieſelbe erſtrebt, wie auch aus
dem Umſtande hervorgeht, daß die Sozialdemokraten
niemals mit ihren Endzielen herausrücken, dieſelbes viel
mehr für behalten. Da nun zur Revolution der
große Knüppel die Verhältniſſe noch nicht günſtig
genug ſind, ſo verſucht man es einſtweilen mit dem
„kleinen“, dem 1. Mai, welcher eine Kraftprobe ſein
ſollte, um zu ſehen, wie lange ungefähr noch mit dem
dem großen Hauptſchlage gewartet werden müſſe.

Es kann unmöglich unſere Aufgabe für heute
wenigſtens ſein, die Endziele der Sozialdemokratie
zu erklären, und damit die „Revolution“ ins rechte Licht
zu rücken das iſt eine Aufgabe, die einer beſonderen
Abhandlung vorbehalten bleiben ſoll. Hier wollen wir
uns nur den „kleinen“ Knüppel, den 1. Mai, anſehen.

Auch dieſen Punkt haben wir ſeinerzeit in einen
beſonderen Artikel abgehandelt und können wir uns
deshalb heute ziemlich kurz faſſen.

Der 1. Mai war von dem internationalen Arbeiter
kongreß in Paris als der Tag feſtgeſetzt worden,
an welchem alle Arbeiter auf dem weiten Erdenrund,
welche zu der Erkenntnis gekommen, daß die Grund-
lage einer wahren Sozialreform eine Verkürzung der
Arbeitszeit iſt, lauten Proteſt erheben ſollten gegen
die heutige Wirtſchaftsweiſe und den Regierungen einen
Wegweiſer gegeben haben wollten, was einzig und allein
den Anfang zu einer wirklichen Verbeſſerung der
Lage des Volkes bilden kann. Eine ſolche Kundgebung
aber hat an ſich etwas Erhebendes, Feierliches, ein
Tag, welcher auf dem ganzen Erdenrund zu dieſer

Kundgebung auserſehen, wird eo ipso zu einem Feier-
tage. Und nur in dieſem Sinne konnte von einem
Feiertage die Rede ſein. Und wenn der internationale
Arbeiterkongreß den Wunſch ausſprach, daß dieſer
Tag möglichſt durch Ruhenlaſſen der Arbeit gefeiert
werden möchte, ſo iſt doch ausdrücklich betont worden,
daß die Feier ſich richten ſoll nach den jeweiligen
herrſchenden Verhältniſſen der einzelnen Länder, und
dieſe Beſtimmung war nicht zum mindeſten mit Rück-
ſicht auf Deutſchland gefaßt worden. Jm Lande des
Kontraktbruchs, in dem Lande, wo es als Kontrakt-
bruch betrachtet wird, wenn einmal ein Arbeiter einen
Tag blau macht, konnte man unmöglich auf ein Ent
gegenkommen rechnen. Von einem Ruhenlaſſen der
Arbeit konnte deshalb im Vornhinein von jedem Denk-
fähigen keine Rede ſein. Wird nun von einem Miß-
erfolg am 1. Mai geſprochen, ſo kann das nur in
Hinſicht auf die Art der Feier, auf die äußere
Feier Geltung haben, hinſichtlich des Weſens der
Feier aber herrſchte vollkommen Einigkeit und hat die
Hoffnung, welche ſich an die Feier knüpfte voll und
ganz erfüllt. Die Feier war ſo großartig, daß ſelbſt
anſtändige konſervative Zeitungen ihre Bewunderung
ausgeſprochen haben. Es iſt im höchſten Grade lächer
lich, wenn die „Hall. Ztg.“ von „einer jämmerlichen
Blamage“ ſpricht, in welcher däs dritte Märchen
ausgelaufen ſein ſoll. Ebenſo wie die Sozial-
demokratie die Urſache war, daß wir heute
uns in den Parlamenten überhaupt mit Sozialreform
beſchäftigen, was heute von allen Seiten zugeſtanden
wird, ſo wird man ſpäter auch zugeben müſſen, daß
der 1. Mai mit ſeinem Poſtulat der achtſtündigen
Arbeitszeit der Anfang war von den Endzielen der
Sozialdemokratie. Denn eine wirkliche Sozialreform
muß das Uebel an der Wurzel anfaſſen das Uebel
aber iſt die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe welche
durch die genoſſenſchaftliche Produktionsweiſe erſetzt
werden muß, um jedem, der arbeitet, zu ſeinem Rechte
zu verhelfen, ihm den vollen Ertrag ſeiner Arbeitskraft
zu garantieren. Eine ſolche Umgeſtaltung iſt aber nicht
über Nacht, mit dem großen Knüppel zu erreichen,
dieſelbe kann vielmehr nur auf dem langen Wege der
Sozialreform herbeigeführt werden, und den Anfang
einer ſolchen Sozialreform bildet die Verkürzung der
Arbeitszeit, für welche der 1. Mai eine ſo impoſante
Kundgebung war.

Wir ſehen alſo, das Finale der „Hall. Ztg.“: „Und
die Moral von der Geſchichte: Trau den ſozialdemo-
kratiſchen Märchen nicht,“ iſt weiter nichts als

ein wohlberechneter Schwindel.

19) Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

Zu einer andern Zeit hätte ſie kaum hingereicht, den
Abend einer hörluſtigen Wintergeſellſchaft auszufüllen,
jetzt aber, da die Rede von der hundertjährigen Wieder
kunft des toten Gaſtes an der Tagesordnung war, be
ſchäftigte es allerdings die Neugier auch der Un-
gläubigſten und Gleichgültigſten, was für eine Bewandtnis
es mit dem toten Gaſte habe.

Waldrich ſelbſt erfuhr erſt ſpäter, welches unbeab-
ſichtigte Schickſal ſein Geſchichtchen hatte, denn er mußte
Herbesheim in Geſchäften ſeines Regiments auf einige
Wochen verlaſſen.

Das hätte er nun gern abgelehnt, nicht nur während
des häßlichen Winterwetters, das ſich früh einzuſtellen
drohte, ſondern auch um Friederikens, oder vielmehr
ſeiner ſelbſt willen, denn nun erſt, da ſeiner Liebe durch
den Herrn von Hahn Gefahr drohte, war dieſe zurLeidenſchaft geworden. Er zweifelte zwar nicht an tet

Treue Friederikens, noch weniger an ihrem Mut, auf
keine Weiſe in den kaufmänniſch berechneten Heiratsplan
ihres Vaters einzugehen, aber doch ängſtigten ihn
Gedanken an hunderttauſend Möglichkeiten. Und hä
ſie ihn nicht geängſtigt, würde ihm doch die Tren niſſe auszu

ſich ihm in der Glut ſeiner Leidenſchaft vergöttert hatte,
unerträglich geweſen ſein.

Allein der Befehl war da, und der ſoldatiſche Ge
horſam konnte nichts einwenden.

„Friederike“, ſagte er am Abend vor ſeiner Abreiſe,
da er zufällig mit dem Fräulein im halbdunkeln
Zimmer allein beiſammen war, „Friederike, nie, nie bin
ich mit ſo ſchwerem Herzen von Herbesheim und von
Jhnen gegangen als diesmal! Scheide ich auch nur
für wenige Wochen, ſo iſt mir doch, als wäre es für
ewig. Es ſteht etwas vor mir, wie ein dunkles Un-
glück, das ſich durch Ahnungen verkündet. Mir wäre
leichter, wenn ich beſtimmt wüßte, es ginge in den Tod.“

Friederike erſchrak über ſeine Worte. Sie ergriff
ſeine Hand und ſagte:

„Macht Dir etwa der Herr von Hahn Sorgen, daß
er während Deiner Abweſenheit eintreffe? Oder iſt
Dir wegen meiner Standhaftigkeit bange? Fürchte
doch nichts, ich bitte Dich, fürchte nichts! Sorge doch
nicht für mich, ſondern für Dich, für Deine Geſundheit,
für Dein Leben bei dieſer ungeſunden Jahreszeit, denn
ich geſtehe Dir, auch mir war noch bei keiner unſerer
Trennungen ſo übel zu Mute wie diesmal. Jch weiß
nicht zu ſagen, warum, aber ich zittere, Du kommſt gar
nicht wieder

Beide fuhren fort, ſich ihre Bangigkeit und Beſorg
n, und was ſie nicht öffentlich durften,

Thränen und Küſſen ihr Lebewohl, beide mit dem
ſchweren Gefühl, es ſei das letzte.

Da trat eine Magd mit dem brennenden Licht herein.
Waldrich eilte fort und aus dem Hauſe, um ſeine
Thränen zu verbergen und ſeinen Schmerz im Freien
auszuhauchen. Friederike ging in ihr Zimmer und
ſchützte Kopfweh vor, um ſich ins Bett zu legen und
den ganzen Abend ungeſtört ſein zu können.

Jn der Nacht reiſte der Hauptmann ab.
Herr Bantes hatte vorher ihn noch gezwungen, einen

guten, wärmenden Punſch mit ihm zu trinken, aber der
Punſch erheiterte das Gemüt des Scheidenden nicht,
obgleich er ſich in Gegenwart des Herrn Bantes Gewalt
anthat, fröhlich zu ſcheinen.

Frau Bantes bemerkte es wohl, und als ſie folgen-
den Morgens zu Friederiken ans Bett trat und frug:
„Wie haſt Du geſchlafen? Iſt Dir beſſer?“ ſah ſie
wohl, daß das arme Mädchen blaß war und rot
geweinte Augen hatte.

„Kind“, ſprach ſie, „ich bemerke, Du biſt krank!
Warum verhehlſt Du der Mutter Deine Leiden Bin
ich Deine Mutter nicht mehr Liebe ich Dich weniger
denn ſonſt, oder liebſt Du mich weniger, ſeit Waldrich
Deine Liebe iſt? Warum wirſt Du rot? Erröteſt
Du vor einem Unrecht? Daß Du ihn liebſt, darin
finde ich eben nichts ſündhaftes, aber daß Du mit

das thaten ſie jeht. Sie ſagten ſich inter Umarmungen
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Deinem Herzen nicht wie ſonſt klar vor mir, wie vor
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Das Volk hat das Wort!
Die Volksvertreter ſind in die Sommerfriſche ge-

gangen, und Deutſchland iſt augenblicklich ohne Volks-
vertretung. Jn der gegenwärtigen kritiſchen Zeit könnte
man geneigt ſein, das als ein Unglück zu betrachten,
denn die Reaktion iſt ihrer Maulwurfsarbeit
und die Jntereſſenten des Militarismus ſetzen er
und Erde in Bewegung, um ihren menſchenfreſſenden,
völkermordenden Moloch auf dem Thron zu erhalten.

Und dennoch iſt es kein Unglück, ſondern im Gegen-
teil eine ſehr erfreuliche und nützliche Thatſache, daß
der Reichstag auf fünf Monate in die Ferien ge
gangen iſt.

Der Reichstag hat in den zwei Monaten ſeines Zu-
ſammensſeins nicht bewieſen, daß er das Zeug dazu
hat, ein echter und feſter Wächter der Volksfreiheit
und des Volkswohls zu ſein. Es thut not, daß ihm
das Rückgrat geſteift und geſtärkt wird, und das
kann nur geſchehen im Verkehr mit den Wählern, und

durch die Wähler. FDie Volksvertretung iſt auf Reiſen, im Bad, jeden
falls nicht an der Arbeit. Das Volk iſt aber da es
kann nicht auf Reiſen, nicht ins Bad gehen, es iſt
an die Arbeit angeſchmiedet. Und ſollen etwa die
Intereſſen des Volks unvertreten bleiben, weil die
Volksvertretung nicht am Platze iſt? Wenn das Volk
ſo dächre, dann würde es denen recht geben, die
die ihm die politiſche Mündigkeit abſprechen. Nein
gerade daß die Volksvertretung nicht am Platze iſt,
legt dem Volk doppelt die Pflicht auf, ſeine Sache
ſelbſt in die Hand zu nehmen, ſelbſt, in eigener Perſon
in die politiſche Arena zu ſteigen.

Die Volksvertretung hat ihres Amtes ſchlecht ge-
waltet am Volk iſt es, das Verſäumte wieder gut
zu machen.

Zwei Fragen von allerhöchſter, von einſchneidendſter
Bedeutung ſtehen gegenwärtig im Vordergrund:

Die ſoziale Geſetzgebung und der Militarismus.
An dem Gewerbegerichtsgeſetz iſt nichts mehr zu

beſſern es hat leider die Sanktion des Reichstages
erlangt, und wird ein Denkmal des ſozialpolitiſchen
Unverſtandes unſerer Zeit bleiben bis es von einer
aufgeklärteren Volksvertretung in den Papierkorb ge-
worfen wird. Allein das Arbeiterſchutzgeſetz iſt noch
im Werden begriffen. Es liegt vor der Kommiſſion,
und wenn die Arbeitervertreter durch einen kräftigen
Druck von außen unterſtützt werden, iſt es möglich, daß
das Arbeiterſchutzgeſetz zu einem wirklich ſegensreichen
wird. Man hat dieſes Gefetz mit der engliſchen Zehn-
tundenbill verglichen. Wohlan, die Zehnſtundenbill

hatte die beſitzenden Klaſſen und die Majorität des
Parlaments gegen ſich, und erſt nach langen, langen
Kämpfen wurde ſie durch die Agitation der Arbeiter,
durch das Gewicht der öffentlichen Meinung, durch den
Druck von außen Pressure from without
den widerwilligen Vertretern des Kapitalismus auf-
gezwungen.

Ganz ſo muß es in Deutſchland kommen, wenn aus
dem Arbeiterſchutzgeſetz etwas werden ſoll.

Druck von außen!
Das Volk hat die Volkvertretung an ihre Pflicht

zu erinnern.
Die zweite brennende Frage iſt die des Militaris-

mus. Dank der Verräterei des Zentrums iſt der
Kawpf bis auf den Winter vertagt worden. Er wird
zuch dann wieder vertagt werden, wenn das Volk un

ahätig bleibt. Es giebt nur eine Macht, welche die
Volksvertretung zwingen kann, mit dem Militarismus
zu brechen, und das iſt das Volk.

Jn den kurzen Pfingſtferien hatten die Reichstags-
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abgeordneten aller Parteien Gelegenheit, ſich von dertiefen Abneigung des Volkes gegen weitere Militär

belaſtungen zu überzeugen, und den regierungsfreund-
lichſten wurde es bei dieſer Stimmung des Volkes
bange um ihr Mandat.

Jetzt haben wir nicht wenige Tage Reichstagsferien,
ſondern faſt fünf Monate reichlich Zeit, den Herren
Abgeordneten zu zeigen, wo Barthel den Moſt holt.

Was der Reichstag in der erſten Hälfte der Seſſion
dem Militärmoloch geopfert hat, war Kinderſpiel, verglichen mit den 3 die uns zugemutet werden.
Nicht in Millionen, nur in Milliarden laſſen die Rieſen
geldopfer ſich ausdrücken, welche die trotz aller
Dementis von den leitenden Militärs für notwendig
gehaltene Armee-Reorganiſation dem deutſchen Volke
zumutet.

Dieſe Opfer die obendrein ganz zwecklos ſind,
weil die Nachbarnationen ſofort uns nachahmen, ſo
daß alſo das gegenſeitige Stärkeverhältnis ganz un-
verändert bleibt kann und darf das deutſche Volk
nicht mehr ſich aufhalſen laſſen.

Es gilt, alle Hebel der Agitaion und der Organi-
ſation gegen den militäriſchen Zukunftsplan zu benutzen.
Kurz, es gilt einen „Druck von außen“ zu üben, ſtark
genug, um den Widerſtand des Kapitalismus gegen ein
wirkſames Arbeiterſchutzgeſetz zu brechen und den Reichs-
tag zum Entſcheidungskampf gegen den Militarismus
zu drängen.

Jn tauſenden von Verſammlungen muß das Volk
ſeinen Willen kund thun.

Und dem Willen des Volkes muß der Reichstag
ſich fügen und muß auch die Regierung ſich fügen.

Drum auf ans Werk! („Wähler.“)
Volitiſche Aeberſicht.

Bebel iſt nach Schönebeck bei Berlin zu
dauerndem Aufenthalt übergeſiedelt.

Auf eine Anfrage richtet Herr Schippel an
die Chemnitzer „Preſſe“ folgendes Schreiben:

Friedrichshagen bei Berlin, den 6. Juli 1890.
Geehrter Freund und Parteigenoſſe!

Aus dem mir freundlichſt überſandten Ausſchnitt aus dem
„Chemnitzer Tageblatt“ erſehe ich zu meinem nicht geringen
Vergnügen, daß die edle Kunſt des Gedankenleſens und er
ratens nicht nur in Zaubertheatern und Meßbußen, ſondern
auch in allerlei Zeitungsredaktionen fleißig geübt wird
ſten im letzten Falle mit noch geringerem Erfolg wie im
erſten.

Wollen Sie alſo den Chemnitzer Freunden und Partei-
genoſſen auf das Beſtimmteſte verſichern, daß die ſenſatio
nellen Zeitungsmitteilungen nichts ſind als grundloſe
Phantaſtereien, daß ich insbeſondere niemals daran ge
dacht habe, nach Leipzig oder Stuttgart zu gehen, daß ich
zwar viele Freunde in Oeſterreich beſitze, daß aber weder
ich, noch dieſe jemals in der Lage waren, den Plan einer
Ueberſiedelung nach Wien zu erwägen.

Von einer Mandatsniederlegung iſt infolgedeſſen
auch auf keiner Seite die Rede geweſen, es hatte
demnach auch niemand Anlaß, mir davon abzuraten. Und
was meinen Wohnſitz anbelangt, ſo wüßte ich wahrhaftig
nicht, was mich bewegen ſollte, mich nach Aufhebung des
Sozialiſtengeſetzes gleichſam ſelber auszuweiſen, nachdem ich
unter dem Belagerungszuſtand von der Ausweiſung ver
ſchont geblieben bin.

Bitte, wollen Sie das den Chemnitzer Freunden ſagen
ich verſtehe darunter natürlich auch die tapferen Bewohner
der Umgegend mit und wollen Sie gleich weiter hinzu
fügen, daß ich für alle Zukunft den Chemnitzer
Wählern treu zu bleiben gedenke, ſo lange ſie mir
ihr Vertrauen erhalten. Max Schippel.Jch würde das alles gern mündlich und in öffentlicher
Verſammlung mitgeteilt haben, wenn mich nicht mein Beruf
und die Vorbereitungen auf den umwälzungsreichen erſten
Oktober d. J. gerade jetzt doppelt an Berlin und meine
Arbeit feſſelten.

Herr Schippel legt jedoch die Redaktion der „Ber-
liner Volkstribüne“ nieder. An ſeine Stelle iſt
Dr. Konrad Schmidt gewählt worden.
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Ueber die Militärlaſten der Reſerviſten
erhält die Frankfurter Zeitung“ eine Berliner Korre
ſpondenz, in welcher es unter anderem heißt: „Ein
großes Berliner Haus, das in nationaler Begeiſterung
und dito Annoncen viel leiſtet, entließ den größten
Teil der ging egmrn Kommis; Schauſpieler, die glück-
lich waren, ein Sommerengagement gefunden zu haben,
verloren ihre Stelle, und dabei hatte mancher Frau
und Kind, Apothekergehilfen mußten, um ſich ihren
Wiedereintritt zu ſichern, einen Erſatzmann auf eigene
Koſten halten, und ähnliche Fälle könnten wir zu
Dutzenden herzählen zywir wollen dabei noch nicht ein
mal auf die armen Philologen exemplifizieren, die trotz
beſtandenen Staatsexamens und abſolvierten Probe-
jahrs jahrelang auf Anſtellung warten und dann noch
auf eigene Koſten dienen müſſen; auch nicht auf Ge-
ſchäftsleiter und Geſchäftsinhaber, die gerade in der
flotteſten Zeit ihrem Wirkunggskreiſe entriſſen werden.
Das ſchlimmſte iſt, daß die meiſten Prinzipale großer
Geſchäfte und Fabriken c. bei Auswahl ihrer Ge-
hilfen und Mitarbeiter noch viel mehr als früher
darauf bedacht ſind, militärfreie Kandidaten zu bevor-
zugen, ſo daß die Gedienten außer den Opfern, die
das Dienen an und für ſich ſchon mitbringt, auch den
Nachteil haben, als minder qualifizierte Bewerber zu
erſcheinen“. Der Patriotismus des Kapitals iſt
eben ein Afterpatriotismus, der nur bis an den Geld-
beutel reicht.

Ein findiger Kopf hat den Plan ausgeheckt, die
Streiks vermittelſt einer Lotterie aus der
Welt zu ſchaffen. Der „Metallarbeiter“ veröffent-
licht das kurioſe Schriftſtück. Da der Verfaſſer mit
der deutſchen Sprache ſich ſchwerer abzufinden ſcheint,
wie mit der Kunſt Adam Rieſe's, iſt der langen Rede
tiefer Sinn nicht leicht zu verſtehen, doch ſcheint es,
daß durch ffaatlichen Zwang den Arbeitern eine
Lotterieſteuer abgequetſcht werden ſoll. Unter den
„Guten“ werden dann einige ſo zuſammengebrachte Ge-
winne ausgeloſt; die „Böſen“, die Streiker, bleiben
ausgeſchloſſen, müſſen aber die Steuer doch zahlen.
Das Fazit aus ſeinem Plane zieht dieſer neueſte und
originellſte Sozialreformer dann mit folgenden Worten:
„Die Gewinſte ſolln in den Zeitungen verefentlicht
werden und daß würde den Arbeiter einen großen Reiz
zu der Arbeit machen und würd die greſſte Ruhe ſtets
entſtehen und die Beſte zufriden Heit veranlaſſen
ſolte Jhn der antrag wohlgefalln kön Sie es für mich
vorſtelln oder Verefentlichen.

Staatliche Arbeitsbureaus ſollen, wie
die „Magdeb. Ztg.“ meldet, nach Muſter der ameri-
kaniſchen Bureaus für Arbeitsſtatiſtik von der Regie-
rung eingerichtet werden, „wenn die Herſtellung einer
Lohnſtatiſtik wirklich beſchloſſen iſt.“ Die Wahrſchein
lichkeit, daß eine derartige Einrichtung, die mit Freuden
zu begrüßen wäre, wirklich ins Leben tritt, wird durch
das daran geknüpfte „Wenn“ leider ſehr abgeſchwächt.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht heute Mit
teilungen über den gegenwärtigen Stand der Staaten
und der Ernteausſichten in der preußiſchen
Monarchie Darnach iſt faſt überall zum mindeſten
eine gute Mittelernte zu erwarten, wenn auch hie und
da für den Fall, daß das naſſe Wetter anhält, Be
fürchtungen laut werden. Die Obſternte ſcheint ſo
ziemlich überall ſchlecht auszufallen.

Eine antiſemitiſche Prügelei hat neulich
auch in Magdeburg ſtattgefunden. Das Opfer der „chriſt
lich-ſozialen“ Gemeingefährlichkeit war diesmal ein
junger Mann, der ſich geweigert hatte, zu der am
Schluſſe einer judenfreſſeriſchen Verſammlung vorge-
nommenen Tellerſammlung beizutragen. Auf dem Nach
hauſewege ſah ſich der Betreffende plötzlich von fünf

Friederike richtete ſich auf, breitete die Arme aus
und drückte laut weinend die Mutter an ſich.

„Ja, ich liebe ihn! Ja, ich bin ihm zugeſagt! Sie
wiſſen es. Jch hatte Unrecht, gegen die gute Mutter
zu ſchweigen aber ich wollte ihr ja nur mein Unglück
verſchweigen, um ſie nicht zu früh in mein Leiden zu
ziehen. Das muß endlich doch, aber ſo ſpät als mög-
lich geſchehen, wenn auch der Vater erfahren wird, daß
ich lieber unvermählt ſterbe, als ſeinem für mich Er
wählten die Hand gebe. So dachte ich und ſchwieg.“

„Kind, ich bin nicht gekommen, Dir Vorwürfe zu
machen! Jch verzeihe Dein Mißtrauen gegen ein
Mutterherz, das ſich Dir noch nie verläugnet hat. Alſo
ſtill davon! Und was Deine und Waldrichs gegen-
ſeitige Neigung betrifft, ſo hatte ich ſie längſt befürchtet.
Ja, es konnte nicht anders kommen. Jhr konntet beide
nichts ändern. Doch ſei ruhig! Hoffe! Bete! Wenn
Gott will, wird er's fügen. Er iſt Deiner wert, ob
er gleich nicht hat und iſt, was der Vater Dir be-
ſtimmt hat. Jch werde es dem Vater entdecken, wie
Jhr beide mit einander ſteht!“

„Um Gottes willen, noch nicht, nur jetzt noch nicht!“
„Ja, Friederike, jetzt! Es wäre beſſer geweſen, ſchon

früher. Jch muß es ihm entdecken, denn ich bin ſeine
Frau. Als ſolche will und darf ich kein bedeutendes
Geheimnis vor dem Manne haben, habe Du dergleichen
auch nie im Leben vor Deinem künftigen Gemahl! Das
erſte Geheimnis, welches Mann oder Weib in der ſonſt
glücklichſten Ehe vor einander hegen, bringt den Unter-

gang alles Glücks, bringt Mißtrauen und Spannung.
Wir mögen jemals Recht oder Unrecht handeln, Offen
heit thut zu allem not, hindert das Erſcheinen vieles
Böſen, und macht ſelbſt das Fehlerhafte minder
ſchuldvoll.“

„Aber was ſoll ich thun ſagte Friederike.
„Du? Weißt Du's nicht? Wende Dich im ſtillen

Gebete zu Deinem Gott! Die Unterhaltung mit dem,
der die Sonnen dort oben und die Sonnenſtäubchen
hier unten leitet, wird Dich erheben, heiligen, beruhigen.
Du wirſt beſonnener, edler denken und handeln und
dann wirſt Du nie Unrecht thun. Und thuſt Du das
Rechte und ſagſt Du das Rechte, glaube mir, ſo wird's
nicht unrecht gehen

So ſprach ihr Frau Bantes zu, und verließ ſie, um
fich zu ihrem Manne ans Frühſtück zu ſetzen.

„Was fehlt dem Mädchen?“ fragte er.
„Vertrauen zu Dir und mir, aus allzu großer Liebe

zu ihren Eltern.“
„Dummes Zeug! Mama, Du haſt wieder etwas im

Hintergrunde! Geſtern hatte ſie Kopfweh und heute
kein Vertrauen.“

„Sie hat Furcht, Dich zu kränken, darum wird ſie
krank.“

„Poſſen!“
„Sie fürchtet, Du werdeſt ihr den Herrn von Hahn

aufzwingen, auch wenn ſie ihn nicht will.“
„Sie hat ihn ja noch nicht geſehen.
„Sie möchte ihn lieber gar nicht ſehen. Jhr Herz

hat ſchon entſchieden. Sie und Waldrich haben Neigung
für einander. Du hätteſt es längſt bemerken können.

„Halt!“ rief Herr Bantes, und ſetzte die Kaffeetaſſe
nieder beſann ſich, hob die Taſſe wieder auf und ſagte:
„Weiter!“

„Was weiter Daß Du behutſam gehen, daß Du
mit der Verlobung nichts übereilen mußt, wenn Du
nicht Unglück anrichten willſt ohne Not. Es iſt mög
lich, daß Friederike den Herrn von Hahn, wenn ſie
nur weiß, daß er ihr nicht aufgedrungen werden ſoll,
nach und nach recht angenehm findet. Es iſt möglich,
daß der Kommandant in eine andere Garniſon verlegt
wird, daß Trennung und Zeit die erſte Leidenſchaft

ſchwächt dann (Fortſetzung folgt.)

Litterariſches.
Der Zeitgeiſt. Monatsheft für das ſoziale Leben

der Gegenwart. Redaktion: H. Müllerſtein, Ham
burg. Verlag von C. Jenſen Co., Hamburg,
d 87, I. Heft 4. Zweiter Jahrgang. Preis

Jnhalt: Ein wunder Punkt. Der 1. Mai 1890. Jſt
das Unternehmertum unentbehrlich? Die Vorlagen der
Sozialreform, I. bis VI. Nette Ausſichten. Schutz der
Arbeitgeber. Das Ziel der Arbeiterbewegung unſerer Tage
auf wirtſchaftlichem Gebiet. 7 der Bewegung für das
Frauenrecht, III. und IV. Soll der Lohnkampf zu gunſten
des Klaſſenkampfes aufgegeben werden
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h deten antiſemitiſchen Strolchen
m nächſten Augenblick ſauſten ihm auch ſchon Stock
häge in doppelter Anzahl über Kopf, cht und

Hinde. Die Knüppel, dieſes Hauptrequiſit chriſtlich
Mialer Ueberredungskunſt, müſſen von bedeutender

geweſen ſein, denn ſie hinterließen an dem
Die Geſellſchaft ſcheint

Schwere

er lange, tiefe Wunden.Propaganda der That“ vortrefflich eingeübt
auf die 5

ſein!ein recht eigentümliches Erlebnis paſſierte
n Sonnabend abend Herrn Redakteur Keppler aus
Altenburg, der von Leipzig aus mit vier Zimmerleuten
ind zwei Maurern gemeinſchaftlich die Eiſenbahnfahrt
nach Hamburg gemacht und von denſelben erfahren
ſate, daß ſie hier Arbeit nehmen wollten, obwohl fie
wußten daß der Streik der Bauarbeiter hierorts noch
nicht beendet iſt. Alles Zureden des Genannten doch
den hieſigen Berufsgenoſſen den Kampf nicht zu er
hweren, nützte nicht. Auf dem hieſigen Venloer Bahnof angekommen, ſtießen die Zareſſenden auf einige

e e u

umringt.

Leute, welche von Herrn Keppler für Zimmerleute an
ſehen wurden. Dieſer ließ ſich mit denſelben in ein

dementſprechendes Geſpräch ein, auf welches die beiden
cuch eingingen wobei ſie gemeinſchaftlich den ſich in
die Stadt begebenden zugereiſten Maurern und
immerern folgten. Herr K. empfahl den beiden

woch, nur zuzuſehen, daß ſie die zugereiſten Streik
brecher bald wieder los würden und ſeine beiden Zu

hörer ſchienen damit ganz einverſtanden zu ſein. Jn
der Nähe einer Polizeiwache angekommen, änderte ſich
jedoch nun die Situation, denn einer der beiden zog
plötzlich ſein Legitimationsſchild als Poliziſt hervor
ind erſuchte den mitteilſamen Begleiter, ihm in die
Wache zu folgen, wo dann ſeine Perſonalien feſtgeſtellt
wurden. Der Vorfall dürfte als Warnung dienen,
ſich mit unbekannten Leuten nicht in ähnliche Geſpräche
einzulaſſen, die Begriffe über etwaige Ungeſetzlichkeiten
ſind ſehr verſchiedenartiger Natur und das Beſtreben,
möglichſt ſcharf gegen alles vorzugehen, was mit den
Streiks in Verbindung ſteht, könnte leicht Unannehm-
lichkeiten zur Folge haben.

Ueber die Lage der Eiſenbahnarbeiter geht der
„Freiſ. Zeitung“ von einem Knotenpunkt, einem Mittelpunkt
des preußiſchen Eiſenbahnnetzes folgende Darſtellung zu:
Sämtliche Beamten und Unterbeamten haben bereits eine Ge
haltsaufbeſſerung erhalten, jedoch an die Notlage eines Eiſen
bdahnarbeiters iſt noch nie gedacht worden. Ein Arbeiter,
welcher bereits 15 bis 20 Jahre und darüber auf der Bahn
beſchäftigt iſt, erhält einen Lohn von 2.40 M. bis allerhöchſtens
2.90 M. Damit hat derſelbe zu Haus eine Familie zu er-
nähren, wird in der Steuer geſteigert; außerdem werden die
Lebensmittel täglich teurer, die Miete iſt erhöht, die Haus
haltung koſtet alſo täglich mehr. Von ſeinem Lohn kommt noch
ein monatlicher Abzug von 3 bis 5 M. für Kranken- und
Penſionskaſſe in Abzug. Dabei iſt zu bedenken, daß die Eiſen
bahnarbeiter einen ſehr verantworktlichen Poſten zu verſehenhaben, bei dem allergeringſten Vergehen verfallen ſe in Geld

ſtrafe. Bei der Eigenart ihres Dienſtes, eine Woche Tages
und eine Woche Nachtdienſt, koſtet die Haushaltung ohnehin
beträchtlich mehr als bei Arbeitern mit Tagesbeſchäftigung.
„An eine Sonntagsruhe können wir garnicht denken denn
was iſt ein Sonntag, wenn man des Morgens aus dem Nacht-
dienſt kommt, und bis Montag früh frei hat? Vormittags
ſchläft man und Nachmittags macht man ſich Gedanken über
die Ausgaben.“ Dringend wäre es daher zu wünſchen, daß
ein Eiſenbahnarbeiter zum wenigſten jeden zweiten oder dritten
Sonntag frei hätte, d. h. vom Sonnabend abend bis Montag
früh frei hätten ſtatt jetzt alle ſieben bis acht Wochen einen
Sonntag von 24 Stunden.

Oeſterreich. Der jungezechiſche Bauern-
bund, welcher in den letzten Tagen eine Reſolution
gegen den Ausgleich und das Landesſchulrats Geſetz
mit dem Erſuchen an den Kaiſer um Auflöſung des
Landtages beſchloß, wurde von der Prager Statthalterei
aufgelöſt.
Schweiz. Jn Baſel begann am 1. Juli ein öffent-

liches ſtaatliches Arbeitsnachweisbureau ſeine Thätig
keit. Dasſelbe erhält für ſeine Thätigkeit folgende
Gebühren: 1. Erdarbeiter Handlanger Ausläufer,
Fabrikarbeiter, Tagelöhner und Tagelöhnerinnen, 20 Rp.
(16 Pf.) vom Arbeitſuchenden, 40 Rp. (32 Pf.) vom
Arbeitgeber 2. Dienſtboten, Wirtſchaftsperſonal, Handels
lehrlinge und Angeſtellte, 50 Rp. (40 Pf.) vom Arbeit-
ſuchenden, 1 Fr. (80 Pf.) vom Arbeitgeber. Die An-
ſtalt zerfällt wie diejenige in Bern und St. Gallen in
eine männliche und weibliche Abteilung und iſt täglich
von 8 bis 10, 12 bis 2 und 6 bis 8 Uhr geöffnet.

Mehrere Schweizer Kantone kleineren
Umfangs beſitzen ſchon ſeit lange die Einrichtung, daß
dem geſetzlichen Wahlrecht eine geſetzliche Wahlpflicht
beigeſellt iſt, und daß die Nichtausübung des Wahl
rechts Strafe zur Folge hat. Jm Kanton Zürich
hat man nun ebenfalls einen Schritt nach dieſer Seite
hin, aber freilich einen ſehr vorſichtig gehaltenen, ge
than. Durch Volksabſtimmung wurde, mit allerdinſehr geringer Mehrheit, ein Gcſeb betreffend die obli-

gatoriſche Stimmabgabe angenommen. Bisher
wurde bei jeder Abſtimmung dem ſtimmberechtigten
Bürger von der Behörde die Stimmkarte ins Haus
gebracht. Von nun an ſoll folgende weitere Beſtim
mung gelten: Geht ein Wähler nicht zur Urne, ſo hat
er zwei Tage Zeit, die Stimmkarte an die Behörde
zurückzuſchicken. Unterläßt er dies, ſo wird er gebüßt,
und zwar ſetzt das Geſetz die Buße von 50 Cts. bis
zu 1. Fr. an, die definitive Feſtſetzung des Strafſatzes
den Gemeinden überlaſſend.

v

Frankreich. Das harte Urteil des franzöſiſchen
Gerichtshofes über die ruſſiſchen Terroriſten erfährt
von einem Pariſer Mitarbeiter der „Voſſ. Ztg.“ fol
ende ſcharfe Kritik

Aus ihren Grundſätzen machten die Angeklagten kein
ehl. Sie gaben zu erkennen, daß ſie an einer grund-
ürzenden Aenderung der Verhältniſſe in Rußland arbeiten,

daß ſie ihre Landsleute von der zariſchen Gewaltherrſchaft
befreien und ihrem Vaterlande freie Einrichtungen geben
möchten, aber ſie leugneten, daß ſie etwas gethan hätten,
was gegen die Geſetze Frankreichs verſtieße. Bei dieſer Sachlage ſern es ſchwer, die Angeklagten ſchuldig zu finden und

u verurteilen. Umſturz Geſinnung iſt in Frankreich nichtraſbar ſo lange ſie ſich nicht in Worten und Handlungen

kundgiebt, welche die öffentliche Ordnung ſtören. Wenn die
Ruſſen gegen die beſtehenden Verhältniſſe in ihrem Vater
lande wühlen, ſo kann man ſie auch dafür hier nicht be
ſtrafen, ſondern blos als läſtig ausweiſen. Die allerdings
vom Geſetze verbotene Erzeugung von Sprengmittel iſt ihnen
von der Anklagebehörde nicht überzeugend nachgewieſen,
ſondern höchſtens wahrſcheinlich gemacht worden. Und
dennoch fanden die Richter ſie ſchuldig und verurteilten ſie
für eine Schuld, die, auch wenn ſie nachgewieſen, blos zu
den Polizei-Vergehen gehört, zu drei Jahren Gefängnis.
Belgien. Die von den Arbeitern r Kund-

gebung für das allgemeine Wahlrecht be-
ginn ängſtliche Gemüter zu beunruhigen. Thatſächlich
werden am 10. Auguſt weit zahlreichere Scharen die
Straßen der Hauptſtadt durchziehen, als am 15. Auguſt
1886. Das genügt den in ihrer Alleinherrſchaft be
drohten Bourgeois, jetzt ſchon nach einem Verbot der
Verſammlung zu ſchreien „weil ſich eine Volksmenge
von 56 bis 60000 Menſchen nur ſchwer in Schranken
halten laſſe“.

England. Das Kriegsminiſterium geſteht ein,
daß die Beſchwerden des meuteriſchen Bataillons
der Gardegrenadiere begründet ſeien. Um
Mitternacht langte ein Regiment aus Portsmouth an,
um den Dienſt mit den Grenadieren zu teilen.

Rußland. Jn der ruſſiſchen Preſſe wird in
letzter Zeit wieder häufiger der Meinung Ausdruck
gegeben, daß ein Kongreß das einzige Mittel wäre,
um einem Kriege vorzubeugen. Das „Nowoje Wremja“
führt heute aus, daß die fernere Geſtaltung der euro-
päiſchen Politik hauptſächlich von dem bevorſtehenden
Beſuche Kaiſer Wilhelm's in Petersburg abhängen
werde.

Serbien. Exkönig Milan wird von den Radikalen
des Landes ſtark angefeindet. Bereits will man ihm
jährlich nur einen Monat Aufenthalt in ſeinem ehe-
maligen Reich geſtatten. „Milan will Geld“, heißt
es in radikalen Organen; „gebt ihm welches, damit
wir ihn los werden!“

Bulgarien. Fürſt Ferdinand ſoll mit Ab-
dankungsplänen umgehen, wozu beſonders ſeine Mutter
geraten haben ſoll.

Amerika. Das Repräſentantenhaus der Vereinigten
Staaten nahm einen Geſetzentwurf an, welcher den
Zuſammenſtoß von Schiffen verhindern ſoll.

Lokales.
Halle, 10. Juli.

Sonntag den 10. Auguſt findet in Giebichen-
ſtein das XIV. Gauturnen des Nordoſt-
thüring ſchen Turngaues (XIII. Kreis) ſtatt.
Der Feſtausſchuß veröffentlicht hierzu folgenden Plan:

Am Vorabend den 9. Auguſt: 8 Uhr abends: Kampf
richterſitzung, dann Kommers.

Sonntag den 10. Auguſt. 1. 5 Uhr früh: Weckruf von
der „Saalſchloßbrauerei“ aus. 2. 7-—-8 Uhr Empfang
der Gäſte am Halle'ſchen Bahnhöf und den Ortseingängen.
Geleit derſelben mit Muſik nach dem Feſtlokal. 3. 8 Uhr
Begrüßung ſeitens des Zentral Ausſchuſſes und Abgabe
der Fahnen. Frühſtückspauſe. 4. 9 Uhr: Einteilung
der Wettturner in Riegen. Geleit derſelben nach dem
Feſtplatze. 5. 9 I Uhr mittags: Wettturnen in
12 Riegen. 6. 2--3 Uhr nachmittags: Mittageſſen im
Feſtlokal (Preis 1 M. für das Gedeck ohne Wein-
W 7. 3 Uhr: Antreten zum Feſtzug.
mzug durch die in der r näher bezeichneten Straßen. Ankunft auf dem Feſtplatz 32 Uhr.

8. 4 Uhr: Geſang des Liedes „Deutſchland, Deutſchland
über Alles“. Begrüßung der Gäſte ſeitens der Giebichenſteiner Ortsbehörde. Feſtrede vom Gauvertreter. 9. 4 bis

6 Uhr: Allgemeine Freiübungen, Riegen- und
Muſterriegenturnen, ſowie Vorführung von Turnſpielen.
10. 7 Uhr abends: Verkündigung der Sieger beim
Wettturnen. Schluß des Gauturnens. Rückmarſch nach dem
Feſtlokal. 11. 9 Uhr: Ball in 4 Lokalen und zwar: „Saal

„Wilhelmshöhe“.
Montag, den 11. Auguſt (Jahn's Geburtstag): 9 Uhr

früh: Verſammlung im Feſtlokal. 10 Uhr Gedächtnisfeier
an der JahnHöhle. Hierauf Spaziergang durch das Saal-
thal. 1 Uhr: Mittageſſen in der „Saalſchloßbrauerei“. Nach
mittags: Verabſchiedung der Gäſte.

Da beſagtes Feſt das erſte iſt, welches in dieſer Weiſe
hier ſtattfindet, ſo wünſchen wir demſelben guten Erfolg
und hauptſächlich gutes Wetter. Namentlich ſcheint das
damit verknüpfte Wettturnen intereſſant zu werden, da
es zeigen wird, in wieweit der Nordoſtthüringiſche
Turngau auf dem Gebiete der Leibesübung Fortſchritte
gemacht hat.

e. Die allgemeine Ortskrankenkaſſe hat
nach dem auf ihrer letzten Generalverſammlung er
ſtatteten Bericht eine Einnahme von 11 844,02 M.,
eine Ausgabe von 10999,57 M. und einen Kaſſen
beſtand von 84443 M. aufzuweiſen. jDer Reſervefonds
beträgt 2454,56 M. (gegen das Vorjahr plus 909,02 M.).

ſchloßbrauerei“, „Gaſthof zum Mohr“, „Schade's Lokal“ und

r t 5ä a r 8S T S r r t Frreeete eS 7 S r e Jct ne 2 e S 7
Die Mitgliederzahl beträgt 643 gegen 531 im

Vorjahre. Erkrankungsfälle kamen 247 mit 4676
Krankheitstagen und Sterbefälle 5 vor.

Die Antiſemiten möchten die hieſige Univerſität
boykottieren! Die „Antiſemitiſche Korreſpondenz“ ſchreibt
über die Wahl Prof. Bernſteins zum Rektor der Uni
verſität: „Unſere deutſche Studentenſchaft ſollte zeigen,
daß ſie nationaler iſt, als manche Profeſſoren ſie
ſollte nur Univerſitäten beſuchen, die das Deutſchtum
hochhalten.“ Wird ihnen aber nichts nützen!

Ein Studierender an hieſiger Univerſität
hatte vorgeſtern Abend das Unglück, beim Kahnfahren
in die Saale zu fallen und zu ertrinken. Da derſelbe
ſeinen Freunden als guter Schwimmer bekannt war,
ſo vermutet man, daß ein Schlaganfall ſeinem Leben
ein Ende gemacht hat.

Schutz unſern Vögeln. Jn den letzten
Tagen ſind mehrfach jugendliche Arbeiter und Schul
knaben dabei ertappt worden, wie ſie auf der Peißnitz
und im Erlenwäldchen vor dem Klausthore Vogelneſter
ausgenommen haben. Recht nachdrückliche Beſtrafung

wird folgen. („H.-3.“)
Arbeiterbewegung.

Eine öffentliche Klempnerverſammlung erhob die
von der Lohnkommiſſion aufgeſtellten Forderungen zum Be
ſchluß. Die Verſammlung ſah jedoch davon ab, dieſe For-
derungen ſchon in dieſem Herbſte zu ſtellen, beſchloß vielmehr,
eine beſſere Zeit abzuwarten da der letzte Metallarbeiter-
Kongreß beſchloſſen habe, nicht e einen neuen Streik zu be
ginnen, bis der Hamburger Schloſſerſtreik beendet ſei, auch ſeien
die nötigen Gelder nicht vorhanden; übrigens würde der Aus
ſtand auch nicht die Zuſtimmung der Zentralſtreikkommiſſion
erhalten, da er zu wenig vorbereitet ſei.

Die Arbeitseinſtellung der Holzpantoffelmacher-
gehilfen in Hamburg dauert unverändert fort. Es wird
deshalb dringend erſucht, Zuzug nach dort fernzuhalten.

Jn einer am 9. Juli abends in Hamburg abgehaltenen
Verſammlung des Maurer-Fachvereins wurde mit großer
Mehrheit eine Reſolution angenommen, dahingehend, den
Maurer-Streik für beendet zu erklären und die Arbeit unter
den alten Bedingungen wieder aufzunehmen. Jn Altona
nehmen die Zimmerer die Arbeit wieder auf.

Jn Remſcheid dauert der Ausſtand der Feilenhauer
noch fort und ſeine Fortſetzung iſt von einer am 7. Juli ab-
gehaltenen Verſammlung des Feilenhauervereins zum Beſchluß
erhoben worden. Der Feilenhauerfabrikantenverein hat einen
Aufruf an ſeine Mitglieder erlaſſen, in welchem er das Gerücht,
daß einzelne größere Fabrikanten die Forderungen des Feilen
hauervereins angenommen hätten, als Erfindung bezeichnet und
bekannt macht, daß in der nächſten Generalverſammlung die
gegenſeitige Aushilfe praktiſch organiſiert werden ſoll.

Die dem Streike zu grunde liegenden Forderungen der
Londoner Schutzleute ſind folgende: Die Petenten erſuchen
den Miniſter, ihre Gehälter entſprechend den jetzigen Verhält-
niſſen des Arbeitsmarktes um 15 Proz. zu erhöhen, da die
gegenwärtige Bezahlung nicht zum anſtändigen Leben ausreiche
und ein Schutzmann mancherlei Ausgaben habe, welche einen
Arbeiter nicht träfen. Das Gehalt eines gewöhnlichen Schutz
mannes ſoll beim Eintritt 27 Shilling die Woche betragen, nach
dreijähriger Dienſtzeit auf 31 Shilling, nach ſechsjähriger auf
35 Shilling geſteigert werden. Sergeanten ſollen anfänglich
40 Shilling erhalten, die nach drei Jahren auf 42 Shilling
und nach 6 Jahren auf 45 Shilling zu erhöhen ſind. Die
tägliche Dienſtzeit iſt auf acht Stunden zu normieren und der
jährliche Urlaub von 7 und 10 Tagen auf 10 und 14 Tage
zu vermehren. Auch die Polizei-Jnſpektoren haben ſich
der Agitation der Sergeanten und Schutzleute um Gehalts-
erhöhung angeſchloſſen. Die DiſtriktsJnſpektoren verlangen
einen Gehalt von 4 Pfund 80 M.) die Woche, die Jnſpek-
toren 1. Klaſſe 3*2 Pfund und die zweite Klaſſe 3 Pfund.

Die Lohnbewegung unter den Poliziſten in London iſt in's
Stocken geraten. Nachdem Hr. Bradford die Leute hat wiſſen laſſen,
daß ihre Wünſche in „wohlwollende Erwägung“ gezogen werden
ſollen, haben ſie ſich dazu verſtanden, einſtweilen auf Fort
ſetzung der öffentlichen Agitation zu verzichten. Dagegen geht
die Bewegung unter den Poſtbeamten in hohen Wogen und
die Eventualität eines Briefträger- Streiks rückt immer
näher.

Eingeſandt.
Unterzeichnete erſuchen die Redaktion des „Volksblattes für

Halle und den Saalkreis“ um Aufnahme folgender Zeilen.
Nachdem wir eine zeitlang wohl fleißig in der Schmidt-

ſchen Feilenfabrik (Königſtr. 20b) gearbeitet hatten, wurden
wir von Herrn G. Schmidt auf eigenen Wunſch zwar ent
laſſen, aber dabei mit den gröblichſten Schimpfworten bedient,
von denen Ausbrücke wie Vagabunden, Lumpen, Hallunken
noch anſtändige zu nennen ſind. Auf die Ermahnung des K.,
daß ſich Herr Sch. etwas mäßigen möchte, wurde ihm geant-
wortet: „Halten Sie's Maul, ſonſt nehme ich einen Knüppel
und prügle Sie zum Thore 'raus.“ Den Feilenhauer F. faßte
er an und drohte demfelben, ihn kalt zu machen. Als darauf
K. hinzutrat, um ſeinem Kollegen ſchlimmſtenfalls bei-
zuſtehen, ſagte Herr Sch.: „Gehen Sie weg, ſonſt trete ich Sie
n den W. Dies will ein Arbeiterfreund und gebil

deter Mann ſein! Darauf jagte er K. und F. unter den ge-
meinſten Schimpfreden aus der Werkſtatt ins Kontor, woſelbſt
er die beiden, während ſie mit dem Buchhalter ihre Rechnung
machten, einſchloß. Erſt als K. forderte, ihn heraus zu laſſen,
widrigeufalls er Sch. wegen Freiheitsberaubung anzeigen werde,
wurde er entlaſſen dagegen F. eine halbe Stunde noch ge-
fangen gehalten, wie ein gemeiner Verbrecher den man auf
friſcher That abgefaßt hat, um ihn dann den Behörden zu
übergeben.

Derartige Behandlung muß ſich ein Geſelle gefallen laſſen,
dem es in Schmidt's Feilenfabrik nicht gefällt und deshalb ſeine
Entlaſſung fordert.

Vorſtehendes möge anderen Feilenhauern, Schloſſern, Eiſen
drehern und Feilenſchleifern zur Warnung dienen, falls ſie indieſer Muſteranſtalt um Arbeit anhalten ſollten

Joſef Kutſcher, Feilenhauer, Guſtav Dießner, Feilenhauer
eodor Ficker, Feilenhauer.

pondenzen.
8 Bernburg, 6. Juli. Heute nachmittag fand in

unſerer Stadt der Parteitag der anhaltiſchen Sozial



demokraten ſtatt.

zu Fuß herbeigekommen.
die Verſammlung durch Schmidt Bernburg eröffnet
Zunächſt wurde Bericht erſtattet über den großartigen

Darauf ſprachen unter
allgemeinen Beifall Hoffmann- Halle über den „Wert
der Arbeiterpreſſe“ und Keßler über „die gewerk-

Das hauptſächlichſte Ergebnis
des Tages war: 1. Beſchluß, für beide Wahlkreiſe eine
Zeitung zu gründen und die Einſetzung einer Zeitungs
kommiſſion; 2. Die Wahl einer Agitations- und Wahl

Erfolg in beiden Wahlkreiſen.

ſchaftliche Bewegung“.

Kommiſſion für den 2. anhalt. Wahlkreis, da wir ja
eine Erſatzwahl für den n. m. Oechelhäuſer in Aus-
ſicht haben. Jn voller Harmonie verlief der ſchöne
Tag, der für den Fortgang unſerer Bewegung von
eminenter Wichtigkeit war.

Vermiſchtes.
Auch eine Verſorgung für emeritierte Lehrer.

Jn dem Kreisblatt für den Kreis Anklam findet ſich
wörtlich folgende Bekanntmachung „Als Feldhüter für
den Feldſchutz des Gutsbezirks Stolpe und Neuhof iſt
der eweritierte Lehrer Otto Bartel von mir beſtätigt
worden. Anklam, den 28. Juni 1890. Der Landrat.
v. Somnitz.“

Der antiſemitiſche Parteitag, welcher am Sonn-
tag in Erfurt abgehalten worden iſt, verlief kläglich
im Sande. Außer der ganze vier Mann zählenden
antiſemitiſchen Fraktion hatten ſich nur etwa 150 Per
ſonen eingefunden. Es wurde weidlich auf die Gegner
und auf die Juden geſchimpft und es wurden die-
jenigen mit Stöcken und Schirmen durchgeprügelt,
welche nach einer Rede des Herrn Zimmermann in
das von dieſem ausgebrachte Hoch nicht mit einſtimmten.
Gegneriſche Redner kamen nicht zum Wort.

Gefährliche Ballonfahrt. Der am Sonntag
bei ſtürmiſchem Wetter von der Kriegskunſtausſtellung

Schon den ganzen Morgen über

wieder hochſtieg. Zwei

nur leicht verletzte.
Ballon wiederum mit dem Luftſchiffer aus.
großen Anſtrengungen gelang endlich dem Luftſchiffer
die Landung, kaum aber hatte Wolff den Boden er-
reicht, als der Ballon fortflog. Jn der Nacht kam er
bei Olpe in Weſtfalen nieder.

Der tapfere General Bonlauger wäre dieſer
Tage, wie aus Jerſey gemeldet wird, auf ein Haar
um ſeine Freiheit gekommen, die ihm bekanntlich ſo
lieb iſt. Er hatte nämlich einen Freund, der aus

Frankreich gekommen war, bei der Abreiſe nach dem
Hafen von St. Helier begleitet, und war im Geſpräche
bis an die Kajüte des Schiffes gekommen, das einer
franzöſiſchen Geſellſchaft gehört. Dort wurde noch
ein Abſchiedstrunk gehalten, und der General erſchrak
ſehr, als er endlich bemerkte, daß das Schiff ſich bereits
in Bewegung zu ſetzen begaun. Er eilte nun raſch
aufs Verdeck und bat den Kapitän flehentlich, ihn noch
ans Land zu ſetzen. Der Kapitän ließ denn auch den
General welcher thatſächlich bereits gefangen war,
wieder ans Land ſteigen.

Cäſar und Tacritus, Zeitgenoſſen der Krenz-
fahrer, dieſe wertvolle hiſtoriſche Entdeckung zu machen,
blieb dem neuen Meyer'ſchen Konverſationslexikon vor-
behalten, in deſſen 16. Band, Seite 313 vorletzte Zeile
unter Artikel „Waffen“ ſich folgende Stelle findet:
„Auch das Schwert Karls des Großen war dieſer Art
und wie Cäſar und Tacitus erzählen, ſprangen auch
noch während der Kreuzzüge Heerführer und Ritter vor
oder in der Schlacht vom Pferde und kämpften mit

Köln aufgelaſſene, vom Luftſchiffer Wolff dirigierte
hatten die Eiſenbahnzüge Gäſte aus ganz Anhalt herbei- Ballon „Stollwerck“ wollte in Bendsberg landen, als
gebracht; aus den fernſten Dörfern waren die Genoſſen der Ballon, der faſt die Erde erreicht hatte, mit raſender

Nachmittags 3 Uhr wurde Geſchwindigkeit
Wolff's, welche ſich zum Ausſteigen fertig gemacht
hatten, blieben hierbei auswärts der Gondel hängen.
Einer der Begleiter ſtürzte bei 50 Meter Höhe herab,
leblos liegen bleibend; der andere Begleiter ſprang
ſpäter bei der Landung auf einen Baum, wobei er ſich

Durch die Erleichterung riß der
nter

Begleiter

dem Langſchwert, der Spatha, zu Fuß.“ Nun, h.
weilen ſchlief ja bekanntlich ſelbſt der gute wir
wollen deshalb mit dem ſonſt vortrefflichen Buche nich
zu ſtreng ins Gericht gehen!

Standesamtkliche Nachrichten.
Halle, 9. Juli.

Aufgeboten: Der Büreaubiener Karl Gottlob Roetzſchmar
und Julie Chriſtiane Sundmacher r 23).
r Friedrich Wilhelm Graſſe und Johanne Emilie

ichhorn (gr. Wallſtraße 11). Der Klempner Ferdinand Vil.
elm Chriſtian Friedrich Max Franke und Eliſabeth Bertha

eyer (gr. Rittergaſſe 2 und Graſeweg 21). Der Zimmermann
Karl Friedrich Jmanuel Scholle und Emilie Wetzer Geiſt
ſtraße 55 und Scharrngaſſe 3). Der Schmied Friedrich Ludwi
en Nagel und Friederike Pauline Minna Püſchel (Berlin

er Kellner Karl Eduard Paul Radicke und Marie Luſt
Köſewitz (Halle und Giebichenſtein). Der Wärter Wilhelm

Eknſt Wagner und Johanne Marie Thereſe Beckmann (Cröllwi
Eheſchlietzüngen: Der Händler Paul Alfred Gottlieb Günſqh

und Anna Bojen Mindrup (Unterplan 9 und Emden). Der
Schuhmacher Friedrich Emil Gaebler und Marie Friederike
Ende (kl. Sandberg 1e und Dorotheenſtraße 10). Der Zimmer-
mann Auguſt Adelbert Eilenberg und Johanne Friederike Marie
Pille (gr. Schlamm Se und gr. Wallſtraße 6).

Ceberen: Dem Möbelfabrikant Auguſt Schmidt eine T
Chriftiane Marie (gr. Ulrichſtraße 13). Dem Architekt Karl
Göring ein S., Karl Erich Marienſtraße 12). Dem Hand-
arbeiter Martin Drajewski eine T., Agnes (Schmiedſtraße 5)
Dem Handarbeiter Wilhelm Küſtenbrück eine T., Margarethe
Anna Emma. Dem Schloſſer Karl Bock ein S., Karl Hermann
r (Südſtraße 4). Dem Handarbeiter Franz Peters eine

Anna Martha (Moltkeſtraße 1). Dem Kaufmann Hermann
Pohl eine T. onigwrafe 34/35). Dem Kaufmann Paul
Pallas ein S., Otto Robert Willy (Breiteſtraße 13). Dem Ver-
ſicherungsbeamten Hermann Scharf ein S., Hermann Hans
(Meckelſtraße 15). 2 unehel. T. 1 unehel S. Spie

Geſtorben: Des Schmied Eduard Günther T. BHarbarg Arbe
Katharine, 7 M. (Schmiedſtraße 9). Der Handarbeiter Erd iſt de
mann Strahl, 45 J. (Klinik). Des Hanbdarbeiter WilhelmRoſch S. Ludwig Franz, 3 J. (Klinik). Des Maurer Wilhelm beſſe

der

ſolche

gegen
die

Machulka S. Richard Friedrich Otto, 2 M. Dreyhauptſtraße 16).
un wider Emil Fritſche T. Olga Erna, 6 M. (Mühl-

erg 5).

Fachverein der Schneiden,
Montag den 14. Juli

Wasserfahrt nach der Rabeninsel (Ingelschlösschen)
verbunden mit Concert und Ball.

P Worstanck.Hewerkverein der Zimmerer.
Sonntag den 13. Juli

Ausflug nach Schkeuditz.
Abfahrt morgens 8 Uhr 49 Minuten.

Meldungen hierzu werden noch bis Sonnabend abend in Faulmann's Restau-

ration entgegengenommen. Der Vorſtand.
Maurergeſellen-Heſangverein zu Merſeburg.

Sountag den 13. Juli nachm. 3 Uhr im „Kaſino“
Sommenfest verbunden mit Konzert in Baali,

Hierzu werden alle Freunde und Gönner des Vereins freundlichſt eingeladen. [883
Das Feſt-Komitee.

Herm. Graeger, Nachf.
Geiſtſtraße 58. alle a. S. Geiſtſtraße 58.Fabrik und Lager von

a BierGruCK APpPparaten.
Größtes Hpezialgeſchäft am Dlatze.

Preisliſten poſt- und kvſtenfrei. ff. Referenzen.

M Wegen Kündigung meines Lokals
Kleinſchmieden 10

und des bevorſtehenden Umzuges nach
Rarnnischestr, 3 (Nähso d. Alten Marktes)

kommen zum

I AusverkaufTrikottaillen und Blusen
3.00, 4.00, 5.00, 6.00, ſonſt das Doppelte.

Korsets
hochſchnürend, 75 Pf., 1.00, 1.50, 2.00, 3.00, ſonſt das Doppelte.

Posamenten, Knöpfe. Besätze
in großer Auswahl zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen.

j Trikotagen, Rerren-, Damen- und Kinderwäseche,
Oberhemden, Normalhemden, Kragen,

Manschetten, Schlipse, Wolle und Wollwaren,
Handschuhe, Strümpfe in grosser Auswalil.

Gustav Blochert
Kleinschmieden 10

e 485

Greizer und Geraer Damen Kleidergeſchit

befindet ſich jetzt

Spiegelgaſſe 9, Ecke des Schulbergs.
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s80 r. Viederer. rengere r ſinert i dieſen einenZigarren Handlung von Albert Sanow
h En Fros- großer Schlamm (Forelle). Em detail. G n

Empfeble allen Parteigenoſſen eine hochfeine 4, 5 und 6 Pf. Zigarre, v ihre
hesonders No. 48, Lräfſtig, à 5 Pf. n größe

Zigarretten und Raucehtabal in größter Auswahl, Kautabals von v ſind,
In Lannewacker in Nordhauſen. Portemonnaies und Zigarren-Etwuäis aus Anſten einem Stück, eehte Reersehaumspitzen und -Pfſeiſen, Spazier- t teils

Stöcke in größter Auswahl. Spezialität: 5 und G F. Zigarren 1 erhök

S fitrat D

5 hl 7 3ehl- Verkauf und WBrot- Niederlage
der Mühle und Bäckerei Landsberg wird

7 ba Klavon Friedr. Wierzhbinsky, gr. Klausſtr. 331
empfiehlt pa. Weizenmehl 00 per Metze 59 Pf., pa. Roggenmehl O per Metze 50 Pf, ſtelle
pa. Roggenmehl 1 per Metze 48 Pf, ſelbſt lene Ware. er,Vett, n Bier und Wetwelieee r nene Ware Herver e ne per

20)

e earen und Möbel KreditGeſchäſt
Jvon B. Wecder (nh, 6. Neugebauer)

Alte Promenade 28, Tr., Ecke große Steinſtraße bei der Hauptpoſt ſchre
empfiehlt in großer Answahl zu billigſten Preiſen und kulanten Zun

Zahluugsbedingungen: FraHerren-Garderoben, Damen-Konfektion, Manufaktur- näck
h Waren, Wöbel, Kinderwagen, Wetten, Ahren und

Regulateure, Schirme, Teppiche, Wäſche etc.
2

J r C

Zum „Vier-Zöller“ Lord I. Vndorwagongeschäſt
Lindenſtraße 16a, neben dem „Hofjäger“. Größtes Lager in Halle

Reſtauranut, Frühſtückſtube und Solide Preiſe. von Reelle Bedienung.
Speiſewirtſehaft. s Fr7, Tojfölössy, Korbmachermstr.

ff. Bauer'ſches Lagerbier à Glas 10 f. großer Schlamm (Forelle)
empfiehlt Eww. Schellemnbecelk.

4 dEin Schuhmacher gr eetgesvon neuen Tuchabfällen,
n an Lumpen, Knochen, Eiſen

u. ſ. w. Bitte alle Freunde Ein eleganter Kinderwagen, faſt neu,
um Berückſichtigung. preiswert zu verkaufen Martinsberg 43, H.

881] v 2 anſtändige SchlafſtellenMüblbers r. Hof 1 Tr. 870) eiberſtraße 19, 1 Tr.
7
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